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»Wer es unternähme, die Nachwirkung des >Mutterrechts< vollständig zu schil-
dern, hätte gleich eine Geschichte der neueren Ethnologie und Soziologie zu 
schreiben.«1 So lautet das Urteil Kail Meulis über eines der berühmtesten Werke 
der Altertumswissenschaft, das zum Zeitpunkt seines Erscheinens, 1861, von der 
Fachwelt nahezu unbeachtet geblieben war2, dann aber so etwas wie ein »Klassi-
ker« wurde. Gemeint ist »Das MutterrechL Eine Untersuchung über die Gynaiko-
kratie der Alten Welt nach ihrer religiösen und rechtlichen Natur« von Johann 
Jakob Bachofen. Kaum eine Konzeption, die in der Altertumswissenschaft ent-
wickelt worden ist, hat so sehr über die Grenzen des Faches hinausgewirkt wie 
die in diesem Buch dargebotene Idee des Matriarchats. Ihrer angenommen hat 
sich nicht nur die Soziologie und Ethnologie, auf die Karl Meuli in seinem Nach-
wort zur Neuedition des >Mutterrechts< im Rahmen der Gesammelten Werke 
Bachofens von 1948 verweist; auch in den Werken und Konzeptionen von Lite-
raten und Psychologen, in den Religions- und Rechtswissenschaften hat sie ihre 
Spuren hinterlassen.3 Vor allem aber verdankt die Konzeption ihren Ruhm der 
Tatsache, daß sie die Grenzen der Wissenschaft überschritten hat und der Begriff 
»Matriarchat« in das Alltagsvokakular zur Bestimmung des Machtverhältnisses 
zwischen den Geschlechtem eingedrungen ist.4 Auf dieses Wissen rekurrieren 
jüngste Zeitungsberichte über heute noch auffindbare Spuren eines vergangenen 
Matriarchats in Ländern der Mittelmeerwelt ebenso5 wie die zur Zeit der ersten 
Terroranschläge der RAF von Publizisten gezogenen Parallelen von weiblichem 
Terrorismus und Matriarchat. »Für höchst wahrscheinlich, ja nahezu sicher« hält 
der Psychologe Peter R. Hofstätter es, »daß die Frauen in der terroristischen Be-
wegung sich am Konzept des Matriarchats orientieren, das ihnen zumindest aus 
Bebels Buch >Die Frau und der Sozialismus< bekannt ist«.6 Daß das Matriarchat 
das eine Mal als durchaus positive Welt, das andere Mal als Schreckensherrschaft 
vorgestellt wird, verwundert nicht. Die mit der Idee verbundenen Konnotationen 
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sind so zahlreich und widersprüchlich wie die Theorien und wissenschaftlichen 
Schulen sowie politischen Bewegungen, die die Idee des Matriarchats aufgegrif-
fen haben. Als Synonym für eine herrschaftsfreie Gesellschaft ist der Begriff 
»Matriarchat« lange Zeit in der marxistischen Forschung verwendet wordea7 

Mit Individualismus und Materialismus assoziierten dagegen Vertreter völkisch-
nationalsozialistischen Gedankensgutes in den 30er Jahren die Matriarchatskon-
zeption;8 nach zwei Weltkriegen trat die Idee des Friedens als das ein Matriarchat 
prägende Charakteristikum in den Vordergrund.9 

Die beispiellose Wirkungsgeschichte der Matriarchatsidee im Kanon der So-
zialwissenschaften ist seit Mitte der 70er Jahre wieder Gegenstand wissenschafts-
geschichtlicher Forschung10 nachdem schon einmal, zur Zeit der ersten großen 
Bachofen-Renaissance in den 20er und 30er Jahren, sich Forschende ganz unter-
schiedlicher Provenienz um die Aufarbeitung und Klärung der sehr ambivalenten 
und breit gestreuten Rezeption des Bachofenschen Werkes bemüht hatten.11 Der 
Einfluß Bachofens aber in dem Fach, in dem die Matriarchatsidee ihren Ausgang 
genommen hat, in der Altertumswissenschaft, ist bislang kaum untersucht wor-
den. Zwar hat in den letzten Jahren auch hier vermehrt eine historiographisch 
orientierte Auseinandersetzung mit dem Werk Bachofens begonnen, jedoch rich-
tet sich das Interesse primär auf Bachofen selbst, nicht auf die Rezeption seiner 
Ideen innerhalb des Faches. Belegt mit dem Verdikt der Unwissenschaftlichkeit, 
ist die Wirkunesgeschichte der Matriarchatsidee eine scheinbar zu vernachlässi-
gende Größe. Althistoriker wie Simon Pembroke und Pierre Vidal-Naquet, die 
sich vor einiger Zeit des Themas wieder angenommen haben, stellten klar, daß es 
in der Antike ein Matriarchat nie gegeben habe, und boten - aus strukturalisti-
scher Sicht - eine alternative Deutung antiker Überlieferungen von »Frauenherr-
schaft« an, auf denen Bachofen seine Konzeption eines matriarchalen Funda-
ments antiker Kulturen aufgebaut hatte. Das Schlüsselwort lautet »verkehrte 
Welt«. Gynaikokratiemythen stellen ihnen zufolge ein Umkehrbild zur antiken 
Polis dar, jenes »club d'hommes«, so Pierre Vidal-Naquet, von dem die Frauen 
ausgeschlossen gewesen seien.13 Während sich zunehmend auch Althistorikerin-
nen dem Studium das Matriarchats als einem Gegenstand des »Imaginären« zu-
wenden,14 erfreut sich die Vorstellung eines realen Matriarchats in der Vergan-
genheit antiker Völker im populären Schrifttum einer ungebrochenen Konjunk-
tur.15 Daß auch diese neuen Matriarchatsmythen, wie ich etwa die Visionen des 
Sexualwissenschafllers Ernest Bomeman oder der Philosophin Heide Göttner-
Abendroth über ein goldenes Zeitalter des Matriarchats nennen möchte16, eben-
falls den für die antiken Überlieferungen aufgestellten Gesetzen der Verkehrung 
gehorchen, ja die Matriarchatsidee überhaupt den Charakter eines Gegenentwurfs 
zur Moderne besitzt, ist den Destrukteuren antiker Gynaikokratiemythen bislang 
entgangen. Dieser Zusammenhang von Matriarchatsidee und Modemitätskritik 
ist hier mein Thema. Er ist besonders deutlich in der althistorischen Rezeption 
greifbar, in der im Unterschied zur ethnologischen Rezeption, wo sich das Inter-
esse auf Fragen der Familien- und Verwandtschafitsorgansation richtete17, stärker 
die mythologisierenden Elemente der Matriarchatsidee zum Tragen gekommen 
sind. 

Zwei Stationen der Matriarchatsdebatte möchte ich beleuchten: Zum einen die 
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Entwicklung der Matriarchatsidee durch Bachofen aus dem Geist der Modemi-
tätskritik; zum anderen die althistorische Rezeption der Matriarchatsidee in den 
20er und 30er Jahren, die bis heute ihren Einfluß gerade auf populäre Matria-
chatsvisionen ausübt Es geht mir nicht um eine erschöpfende Darstellung der 
Konzeption und der Facetten ihrer Rezeption, sondern um eine Akzentuierung 
des rationalitäts- und modernitätskritischen Gehaltes der Idee. Diesem möchte 
ich die bis heute währende Faszination zuschreiben, die von dem Bachofenschen 
Entwurf einer gynaikokratisehen Frühphase der Menschheitsgeschichte ausgeht. 
Völlig außer acht gelassen habe ich den sozialhistorischen Bodensatz der Matri-
archatsidee, das Problem der matrilinearen Verwandtschaft in der Antike.18 Auf-
grund dieser Beschränkung habe ich es unterlassen, eine Definition des Begriffs 
»Matriarchat« vorzulegen. Wenn hier von einem Matriarchat die Rede ist, dann 
dient mir der Terminus zur Kennzeichnung eines Diskurses, nicht zur Beschrei-
bung sozialer Tatsachen. 

Bachofens »Mutterrecht« im Kontext der neuzeitlichen Rationalitäts-
und Modernitätskritik 

Als Bachofens Werk 1861 erschien, hatte die Altertumswissenschaft gerade be-
gonnen, sich auf der Grundlage der philogogisch-kritischen Methode als moderne 
Wissenschaft zu konstituieren. Es galt, wie Theodor Mommsen in einer Würdi-
gung des Begründers der neuen Methode, Bartold Georg Niebuhr (1776-1831), 
formulierte, »die Geschichtswissenschaft an der Logik der Tatsachen zu prüfen, 
aus dem trüben Wust unverstandener Tradition das Unmögliche auszuschei-
den.«19 Die Entrümpelung der Geschichte zielte auf Aussonderung des Mythos, 
der aus der Sicht der Tatsachenwissenschaft zur »dichterischen Erfindung«, zum 
»Phantasiegebilde« geronnen war.20 

Dem Streben nach gesicherten Fakten stellte Bachofen bewußt ein alternatives 
Wissenschaftskonzept gegenüber, setzte auf Sinnhaftigkeit anstelle von Skepti-
zismus, auf Intuition anstelle von philologisch genauer Quellenkritik. »Momm-
sen mag Inschriften copieren und Chronologie verwirren«, schreibt Bachofen in 
Reaktion auf das Erscheinen von Mommsens »Römische Geschichte« an einen 
Freund, »der Griffel der Geschichte gehört nicht in seine Hand«.21 Er vermißt bei 
seinem Kollegen jenen ganzheitlichen Blick, den später Louis Gemet in seiner 
Würdigung Bachofens lobend hervorgehoben hat. »In Stücke zerschlagen wir 
Alles«, klagt Bachofen, »in Kleinmünze verwandeln wir Alles, in Atomen sehen 
wir Alles, in Fragmenten und Fragmentchen leben und weben wir und verscher-
zen so durch eigene Schuld das Verständnis für jenen großen Maßstab, nach wel-
chem Natur und Geschichte ihre Werke erbauen.«23 Den Gegenstand der von ihm 
geforderten ganzheitlichen Sicht bildet der Mythos, von ihm für die Erforschung 
der Urzeit zur eigentlichen Wahrheitsquelle erhoben. »Die mythische Überliefe-
rung ... erscheint als der getreue Ausdruck des Lebensgesetzes jener Zeiten, in 
welchen die geschichtliche Entwicklung der alten Welt ihre Grundlagen hat, als 
die Manifestation der ursprünglichen Denkweise, als unmittelbare historische Of-
fenbarung, folglich als wahre, durch hohe Zuverlässigkeit ausgezeichnete Ge-
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schichtsquelle.«24 Mit dem Blick auf den Mythos erschließt sich ihm eine andere, 
weniger modern anmutende Welt, als sie die Altertumswissenschaft seiner Zeit zu 
vergegenwärtigen suchte, jene Epoche des Mutterrechts oder der Gynaikokratie, 
die er emphatisch als »Poesie der Geschichte« preist.25 Stofflichkeit ist das herr-
schende Prinzip dieser Phase, in der drei Manifestationen des Weiblichen mitein-
ander im Kampf stehen; die sich dem Manne bis zur Erschöpfung hingebende 
Hetaire, die männerfeindliche Amazone und das demetrische Muttertum. Mit der 
Durchsetzung des demetrischen Muttertums verbindet Bachofen die Einführung 
der Ehe und des Rechts - noch ius naturale - ; das Hetairentum kennzeichnet die 
Phase regelloser Promiskuität und steht am Anfang der Menschheitsgeschichte. 
»Durch Steigerung zum Extreme führt jedes Prinzip den Sieg des entgegenge-
setzten herbei, der Mißbrauch selbst wird zum Hebel des Fortschritts, der höchste 
Triumph Beginn des Unterliegens.«26 Die Herrschaft des geistigen Prinzips, des 
apollinischen Lichtprinzips schließlich stellt eine neue Qualität in der Entwick-
lungsgeschichte der Menschheit dar. Vaterrecht und ius civile bestimmen das 
neue Zeitalter, dessen Anfänge Bachofen mit den klassischen antiken Kulturen 
ansetzt. 

Der Geist der Romantik, der sich in diesen wenigen Zitaten offenbart, Affini-
tät zum Mythos, Betonung des ganzheitlichen und intuitiven Denkens, das Behar-
ren auf Sinn, die Herrschaft der jeweils einen Idee27, ist getragen von einer 
grundsätzlichen Modemitätskritik. Sie tritt vor allem in Bachofens Korrespon-
denz mit seinem Zürcher Kollegen und Freund Heinrich Meyer-Ochsner offen 
zutage. Hier fällt seine Kritik an Mommsens »Römische Geschichte« besonders 
scharf aus. 

Besonders ekelhaft, ist die Zurückfuhrung Roms auf die Lieblingsideen des flach-
sten Preussischen Kammer-Liberalismus. Die einzig bewegende Kraft ist Handel 
und Wandel. Da liest man beständig von Einfuhr und Ausfuhr, Handelsbilanz, 
Speculation, Concurrenz..., das Recht (wird) nach den Ideen von Boden und Per-
sonalkredit betrachtet... Urkunden haben jetzt die Römer in Hülle und Fülle..., 
von dem >klaren Rationalismus< der Römer (wird) jetzt gesprochen... Die ganze 
moderne Zeit in ihrer preußischen verbissenen hohlen Demagogie liegt jetzt in 
diesem Buch.26 

In einem späteren Brief klagt Bachofen: 

Von dem was jetzt die Seelen der Menschen aller Orten am meisten, fast allein 
ausfüllt, von Bauunternehmen, Anleihen, Handelsassociationen und anderem die-
ses Schlages bekommt man jetzt so viel zu hören, daß ich manchmal die Bewoh-
ner der nördlichsten Hebriden um ihre Abgeschlossenheit beneide. Sie können 
sich denken, mit welchem Gefühl ich dasselbe Handels- und Capitalistengewäsch 
in Mommsens Römische Geschichte wieder gefunden habe. Es durchzieht das 
ganze Werk, und scheint dem Wahne anzugehören, als ruhe die Größe auf dem 
Grade der Vollkommenheit seiner nationalökonomischen Theorien... Wir haben 
es dem Manne zu danken, daß er Alles, was die Zeit in sich trägt, so nackt und 
ohne Rückhalt ausspricht.29 
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Die Welt, die Bachofen in seinem »Mutterrecht« imaginiert, trägt eine andere Si-
gnatur. Nicht Ökonomie, sondern Religion beherrscht in Bachofens Entwurf das 
Leben in der Alten Welt. Das gynaikokratische Zeitalter bedeutet für Bachofen 
die Herrschaft des Erdmuttertums, des Prinzips der Fruchtbarkeit und des Lebens 
schlechthin.30 Alles Erzeugen, alle Produktion führt er auf das Wirken jener gött-
lichen Urmütter zurück, die den Menschen den Lebensfaden spinnen und der Ar-
beit der Frauen, ihrem Spinnen und Weben, eine religiöse Weihe verleihen.31 An-
stelle von Kalkül und Berechnung herrscht der Sinn für das Allgemeine vor, prägt 
nicht das Machtdenken, sondern die Moral - erwachsen aus dem Muttertum - die 
Epoche der demetrischen Gynaikokratie. 

»Dasjenige Verhältnis«, so heißt es einleitend im »Mutterrecht«, »an welchem 
die Menschheit zuerst zur Gesittung emporwächst, das der Entwicklung jeder Tu-
gend, der Ausbildung jeder edleren Seite des Daseins zum Ausgangspunkt dient, 
ist der Zauber des Muttertums, der inmitten eines gewalterfüllten Lebens als das 
göttliche Prinzip der Liebe, der Einigung, des Friedens wirksam wird. In der 
Pflege der Leibesfrucht lernt das Weib früher als der Mann seine liebende Sorge 
über die Grenzen des eigenen Ich auf andere Wesen erstrecken und alle Erfin-
dungsgabe, die sein Geist besitzt, auf die Erhaltung und Verschönerung des frem-
den Daseins richten... Wie in dem väterlichen Prinzip die Beschränkung, so liegt 
in dem mütterlichen das der Allgemeinheit; wie jenes die Einschränkung auf en-
gere Kreise mit sich bringt, so kennt dieses keine Schranken, so wenig als das 
Naturleben... Die auf das Vaterrecht gegründete Familie schließt sich zu einem 
individuellen Organismus ab, die mutterrechtliche dagegen trägt jenen typisch-
allgemeinen Charakter, mit dem alle Entwicklung beginnt, und der das stoffliche 
Leben vor dem höheren geistigen auszeichnet... Ein Zug milder Humanität... 
durchdringt die Gesittung der gynaikokratischen Welt und leiht ihr ein Gepräge, 
in welchem alles, was die Muttergesinnung Segensreiches in sich trägt, wieder zu 
erkennen ist.«32 

Es ist in Teilen eine Gegenwelt zur Moderne, die Bachofen hier entwirft und die 
das Defizitäre der von ihm beklagten Verhältnisse enthält. Trotz der Höherbewer-
tung des Vaterrechts, das bis in die Gegenwart hineinreicht, gilt seine Affinität 
dem unterlegenen Zeitalter des Muttemechts.33 Auch wenn ein Großteil dieser 
Vorstellungen auf neohumanistische Traditionen zurückgeführt werden kann, an 
die Bachofen anknüpft34, so gehen sie darin nicht auf. Das betrifft vor allem die 
von ihm vorgenommene Gleichsetzung des Humanen mit dem Weiblichen. Bach-
ofen kann hier auf ein Weiblichkeitskonzept zurückgreifen, das sein Entstehen 
selbst schon der neuzeitlichen Rationalitätskritik verdankt, genauer: der aufkläre-
rischen Vemunftkritik. Die geschlechtspezifische Aufspaltung von Vernunft und 
Gefühl, die auch heute noch die »Pflege des Menschlichen« als eine Sache der 
Frauen erscheinen läßt35, ist, wie Liselotte Steinbrügge unlängst in ihrer Studie 
»Das moralische Geschlecht« herausgearbeitet hat, eine Leistung »jener Fraktion 
der Aufklärung, die bereits ... größte Zweifel an dem Fortschritt des menschli-
chen Geistes<« hegte.36 In den Systemen der sensualistischen Moralphilosophie 
der 2. Hälfte des 18. Jhs. hat die aufklärerische Vernunft, wie Steinbriigge zeigt, 
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bereits den Beigeschmack von Zweckrationalität, Kalkül, Unmenschlichkeit. Um 
die zu Beginn der Aufklärung gedachte Einheit von Vernunft und Moral zu ret-
ten, habe man die Moral nunmehr auf eine Gegeninstanz zur Vernunft gegründet, 
auf das unverstellte Gefühl. Die geschlechtsspezifische Gewichtung der beiden 
Pole »Vernunft« und »Gefühl« sieht sie besonders ausgeprägt bei Jean-Jacques 
Rousseau gegeben: Die Depravierung des Menschen von Mitmenschlichkeit, 
nach Rousseau eine Begleiterscheinung des Fortschritts, werde bei ihm durch die 
Verortung der Moral beim weiblichen Geschlecht tendenziell aufgehoben. Damit 
die Frau aber zum »moralischen Geschlecht« werden konnte, habe Rousseau sie 
phylogenetisch zurückstufen und einem relativen Wildheitszustand zuordnen 
müssen, in dem die elementar entwickelte Vernunft noch nicht in einem Interes-
sengegensatz zum instinktmäßigen Handeln getreten sei.37 

Damit sind bei Rousseau schon wesentliche Bausteine der später von Bach-
ofen ausgeführten Matriarchatstheorie vorhanden. Neu ist bei Bachofen die Ein-
bettung des »moralischen Geschlechts« in ein historisches Koordinatensystem. 
Diese Historierung entbehrt nach einem weiteren Jahrhundert der praktischen 
Anwendung der Vernunft nicht einer gewissen Folgerichtigkeit. In dem Maße 
wie sich der ökonomische Fortschritt, verbunden mit dem Glauben an die Kraft 
der (männlichen) Vernunft, durchsetzte, mußte die an die Sphäre des Gefühls ge-
bundene (weibliche) Moral ihre zukunftsweisende Kraft verlieren: Sie wurde 
zum Rücklicht des Fortschritts. Als solches tritt sie bei Bachofen in den Dienst 
seiner Modernitätskritik. Das Zeitalter des Humanen, das im Zeichen des Weibli-
chen steht, gehört unweigerlich der Vergangenheit an. Es wird vom Prinzip des 
Geistes besiegt. Das Denken in Kategorien des Allgemeinen weicht dem Prinzip 
der egoistischen Beschränkung. 

Im Chor derjenigen, die in der 2. Hälfte des 19.Jhs. die Verlustrechnung für 
die Errungenschaften der Moderne aufmachen, steht Bachofen nicht allein. Sein 
prominentester Nachfolger in Basel ist Friedrich Nietzsche, der gegenüber Ulrich 
von Wilamowitz-Moellendorff eine ähnliche oppositionelle Haltung einnahm wie 
Bachofen gegenüber Mommsen.38 Die kulturpessimistische Stimmung, die sich 
gerade unter den Gebildeten Basels jener Zeit ausbreitete, hat, wie Lionel Goss-
man gezeigt hat, ihren ganz konkreten Erfahningshintergrund in den Veränderun-
gen, die sich in vielen Städten des 19.Jhs. infolge der Industrialisierung vollzo-
gen: die Entstehung neuer Industrien und damit verbunden der Aufstieg neuer 
Klassen und Schichten, die Veränderung des Wertesystems und tradierter Lebens-
formen.39 Die sich abzeichnende Verwandlung Basels von einer bislang von ei-
nem autonomen Handelspatriziat regierten Stadt, das seinen Reichtum aus dem 
Seidenbandmanufakturwesen bezog, in eine moderne Industriemetropole, deren 
Gesicht heute die Chemieindustrie prägt, trifft Bachofen auf besondere Weise. 
Der Basier Gelehrte gehörte einem der großen Handelsgeschlechter der Stadt an, 
die jahrhundertelang die politischen und ökonomischen Belange Basels bestimmt 
hatten. Politische und ökonomische Macht, soziales und ökonomisches Handeln 
sind hier noch nicht scharf geschieden. In der verlagsmäßig organisierten Seiden-
bandproduktion verlaufen die Beziehungen zwischen Arbeiterschaft - es sind vor 
allem Frauen, die am häuslichen Webstuhl die in Auftrag gegebenen Seidenbän-
der herstellen - und Fabrikherren noch nach patriarchalen Beziehungsmustem. 
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Vor allem Bachofens Vaters wird ein von patriarchaler Fürsorglichkeit geprägtes 
Verhältnis zu seinen Untergebenen nachgesagt.40 Insofern trifft die Rückzugspo-
sition der Moral in Bachofens Geschichtsentwurf in gewisser Weise seine eigene 
Position. Er weiß sich einer noch vorindustriell zu nennenden Welt verhaftet, in 
der andere, weniger verdinglichte, Verkehrsformen als im modernen Fabriksy-
stem zählen, die er in verklärender Weise auf die Mütter des gynaikokratischen 
Zeitalters projiziert. Als er 1870 ein Haus auf dem Münsterplatz in Basel erwirbt, 
schreibt er selbstkritisch an den Freund: »Der mittelalterliche Typus des Münster-
platzes wird mich auch nicht gerade modernisieren.«41 Die Außenseiterposition, 
die er in der Altertumswissenschaft einnimmt, verstärkt diese Rückwärtsgewand-
heit und läßt ihn die Defizite des ökonomischen Fortschritts stärker wahrnehmen 
als andere Zeitgenossen. Anders als Nietzsche, der in seinem Plädoyer für die 
Anerkennung des dionysischen Prinzips als Kehrseite zum rationalen apollini-
schen Geist der Griechen diese Defizite im geistigen Raum, im religiösen Den-
ken, ansiedelt42, weist Bachofen der Verlustseite der in Zweckrationalität gewen-
deten Vernunft einen historisch klar definierten Ort und widmet dem moralischen 
Geschlecht der Aufklärung ein ganzes Zeitalter. Das macht seine auf dem Boden 
von Modernitätskritik entstandene Matriarchatskonzeption so wirkungsvoll, zu-
mal sich diese nach der Entdeckung des minoischen Kreta alsbald mit konkreten 
Bildern verbinden ließ. Geschaffen hat Bachofen einen geschichtsmäßigen Myt-
hos, ein weibliches Utopia als Umkehrbild zur männlich apostrophierten Moder-
ne, wirkungsvoll als Hoffnungsträger und Fluchtpunkt zugleich vor einer enthu-
manisierten und entzauberten Welt zurück in den Schoß der Mütter. 

Dieses Gegenbild zur Moderne haben im Anschluß an Bachofen viele be-
schworen, konservative Fortschrittskritiker wie Ludwig Klages oder Alfred 
Bäumler, die in den Jahren des allgemeinen Zweifels an dem linearen Gang der 
Geschichte nach dem Ersten Weltkrieg gegen »Fortschrittswahn und Technik-
kult« zu Felde zogen43, aber auch liberal-sozialistische Vertreter der Fortschritts-
idee wie der Sozialpsychologe Erich Fromm, der auch nach dem Zweiten Welt-
krieg den Glauben an die Kraft der Utopie aufrechterhielt und das Matriarchat als 
»Grundlage des Prinzips universaler Freiheit und Gleichheit, des Friedens und 
liebender Menschlichkeit« pries.44 Ich möchte diese allgemeine Rezeptionsge-
schichte hier nicht weiter verfolgen, sondern meinen Blick auf den Umgang mit 
Bachofens Ideen innerhalb der Altertumswissenschaften richten. 

Rationalitätskritik und Matriarchatsvisionen 
in der Altertumswissenschaft der 20er und 30er Jahre 

Rund 50 Jahre nach Bachofens Tod ist auch hier dieses Gegenbild nachgefragt 
worden. Aus Anlaß der 1926 von Manfred Schröter unter dem Titel »Der Mythus 
von Orient und Occident. Eine Metaphysik der alten Welt« herausgegebenen 
Sammlung Bachofenscher Schriften entstanden eine Reihe von althistorischen 
Rezensionen, in denen der »anti-rationale« Geist des Ahnvaters der Matriarchat-
sidee beschworen wurde. Vor einer Überbewertung der wissenschaftlichen Me-
thode des »reflektierenden Denkens« warnte etwa der Volkskundler und klassi-
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sehe Philologe Eugen Fehrie. Der als »einseitig rationalistisch eingestellten« 
Wissenschaft bescheinigte er eine gewisse Unfähigkeit, Probleme »in ihrem urei-
gensten Wesen zu deuten«.45 »Daß Historismus und Rationalismus sich überlebt 
haben, pfeifen die Spatzen von den Dächern«46, bestätigte zur gleichen Zeit Vic-
tor Ehrenberg, der als Jude Opfer des von ihm beschworenen antirationalen Zeit-
geistes werden sollte47, während Fehrie auf der Seite der Täter zu finden ist. Er 
betrieb ab 1933 an maßgeblicher Stelle die »Säuberung« der Universität Heidel-
berg von jüdischen Wissenschaftlern.48 Ehrenbeig bezeichnete es noch 1927 als 
»Pflicht einer aus der Enge rationalistischer Superklugheit befreiten historischen 
Wissenschaft«, Bachofens historische Rekonstruktion zu prüfen.49 Verständnis 
äußerte auch Helmut Berve, »daß man einer einseitigen analytischen, in ihrer ra-
tionalen Kritik gelegentlich überheblichen Betrachtung satt, sein könne und »be-
seelt vom allgemeinen Drange nach Synthese, der großzügigen Intuition zuju-
bel(e)«,50 Trotz stärkerer Zurückhaltung gegenüber dieser intuitiven Zugangswei-
se meint er dennoch »etwas Wahres« an der Opposition Bachofens gegenüber 
Mommsen zu verspüren und konstatiert dem Suchen nach mythischen Ursprün-
gen eine gewisse Berechtigung. »Bachofen..., den die rätselhaften Abgründe 
locken, will am Faden des Mythos sich forttastend zu ihnen hinabführen, und 
wirklich erschließt er Tiefen, die vor ihm kein Auge sah«. Er sang als erster »dem 
Muttertum prachtvolle Hymnen«. Aber: »Die Welt des Tages,... das klare Gefüge 
der Gedanken..., die straffe Ordnung des Staates und der harte Wille eines Volkes 
ihn zu schützen..., blieben ... ihm fremd.«51 

Geboren wurde aus dem antirationalen Zeitgeist eines Matriarchatskonzept, 
das auffallend modernistische Züge trägt Historisch angesiedelt wurde es im mi-
noischen Kreta, das seit den Ausgrabungen von Arthur Evans um 1900 als eine 
Art Elysischer Gefilde für die europäische Kultur fungiert.52 Auf das von Evans 
bzw. von zwei Jugendstilmalem rekonstruierte Bildmaterial nimmt Ernst Kome-
mann in einem 1924 auf dem Deutschen Orientalistentag gehaltenen Vortrag Be-
zug, der 1927 veröffentlicht wurde: 

Wer einmal den Wandmalereien aus den kretischen Palästen der minoischen Her-
ren im Museum von Kandia gegenübergestanden hat mit ihren Massenszenen, in 
denen die Frau bei den verschiedensten Gelegenheiten neben dem Manne in der 
Öffentlichkeit erscheint, oder wer die Darstellung einzelner Frauen der damali-
gen Hofgesellschaft in ihren raffinierten, ganz modern anmutenden Toiletten 
(Glockenröcken, zum Teil mit Wespentaillen) und mit ihren kunstvollen Frisuren 
bewundert hat, dem ist längst klar geworden, daß hier eine ganz andere Welt le-
bendig geworden ist als diejenige der späteren indogermanisch oder semitisch 
beherrschten Zeitläufte 53 

Das methodische Instrumentarium bildet, getreu den Forderungen nach seinem 
Freiraum für Intuition und Gefühl, der bloße Augenschein. Es wird - aus einer 
ästhetisierenden Perspektive - eine Welt geschaut, die zwar »höfisch«, aber mit 
dem Verweis auf »Massenszenen« und auf eine öffentliche Sphäre ganz modern 
anmutet. Indem Kornemann, der die Forderungen nach historischer Prüfung der 
Bachofenschen Ideen ernst genommen hatte, das Bild für die Wirklichkeit nimmt, 
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stellt sich ihm keine Barriere gegen Übertragungen in den Weg. Die minoische 
Welt erscheint als ein modifziertes Abbild der Moderne und zugleich als ein Um-
kehrbild zur klassischen Polis der Griechen. In der Blütezeit der klassischen Kul-
tur, im 5. und 4. vorchristlichen Jh., lebte die Frau nach Komemann »fem vom 
öffentlichen Gemeinschaftsleben zurückgezogen und ging im Hauswesen und in 
der Erfüllung ihrer natürlichen Pflichten gegenüber dem Mann auf«;54 in mi-
noischer wie in modemer Zeit hat sie an der Seite des Mannes Anteil am öffent-
lichen Leben. Beide Vorstellungen, das Konzept der Abgeschlossenheit in klassi-
scher und das der Bewegungsfreiheit in minoischer Zeit, treffen nicht antike, son-
dern moderne Wirklichkeit. Zurückverfolgen läßt sich die Vorstellung, daß die 
griechische Frau ihr Leben eingeschlossen im Haus verbrachte, bis in die ge-
schichtsphilosophischen Werke der Aufklärer (Goguet, Meiners). In dieser Zeit 
beginnt sich das Haus als private Sphäre, als intimer Raum zu konstituieren, in 
dem das weibliche Geschlecht wirkt Zu dem Zeitpunkt, als Historiker wie Kor-
nemann ihre Imaginationen von der freien Welt des minoischen Kreta entfalten, 
hat das weibliche Geschlecht den Weg in den öffentlichen Raum, in Politik und 
Wissenschaft, bereits angetreten, und es ist sicher kein Zufall, daß in den 20er 
Jahren auch erstmals die These von dem eingeschlossenen Leben der griechi-
schen Frauen in der Forschung angezweifelt worden ist.55 

Deutlich tritt dieser projektive Umgang mit dem antiken Bildmaterial auch in 
einer Berner Dissertation aus dem Jahre 1933 zutage. Die hier vorgelegte Be-
schreibung wirft zugleich ein Licht auf die unterschiedlichen Wahmehmungswei-
sen der Geschlechter. Die Darstellung der Verfasserin ist weniger auf das Ausse-
hen als auf das Handeln der Frauen in minoischer Zeit abgestellt: 

Wer von griechischer Anschauungsweise aus an die kretischen Malereien heran-
geht, dem werden neben den tiefen Unterschieden in Kunst- und Stilempfinden 
sogleich auch die kulturellen ins Auge fallen. Unter anderem ist es die Behand-
lung der Frau, die Art und Weise, wie diese in den Bildern handelnd auftritt, die 
einen großen Gegensatz zu griechischer Sitte erkennen läßt. Bekannt sind die so-
genannten Miniaturfresken von Knossos, die uns kretische Feste zeigen, an denen 
Spiele und Tänze aufgeführt wurden und Frauen einen großen Teil des zuschau-
enden Publikums bilden. Auf anderen Fresken treten Frauen auch in der Arena 
auf und wetteifern als Akrobatinnen im Stierspiel mit den Männern an Geschick-
lichkeit. Auffallend mag uns vielleicht weniger die Anwesenheit der Frauen 
scheinen als die Zwanglosigkeit und Natürlichkeit, mit der sie sich in der männ-
lichen Gesellschaft bewegen; sie lassen auf eine ganz selbstverständliche Bewe-
gungsfreiheit schließen, die im griechischen Altertum unbekannt war.56 

Der öffentliche Raum wird als männlich wahrgenommen, in ihm bewegt sich die 
minoische Frau nunmehr frei - ganz wie die Autorin selbst, die den Zugang zur 
akademischen Welt der Männer im Jahre 1933 noch nicht als Selbstverständlich-
keit nehmen kann. Bei dieser Einschätzung der Situation der minoischen Frau ist 
es bis in die 70er Jahre hinein geblieben. »Social freedom« und Zugang zur Öf-
fentlichkeit nennt die amerikanische Althistorikerin Carol C. Thomas in einer 
Studie aus dem Jahre 1973 u.a. als Kriterien für die Einschätzung der minoischen 
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Gesellschaft als matriarchalisch.57 Daß nicht individuelle Freiheit, sondern die 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe gerade den friihgriechischen Freiheitsbegriff prä-
gen58, und die Trennung zwischen öffentlicher und privater Sphäre ein höchst 
problematisches Kategorienraster ist, das nur bedingt auf antike Gesellschaften 
vor allem der Frühzeit anzuwenden ist59, wird nicht bedacht. Auf diese Weise 
vergegenwärtigt, bot und bietet das minoische Matriarchat eine ideale Identifika-
tionsmöglichkeit für die in das »öffentliche Leben« entlassene »moderne Frau«60, 
für die Gegner einer solchen Entwicklung aber einen Ansatzpunkt heftiger Pole-
mik gegen die Gefahren der Wiederkehr eines Matriarchats. Vor »dem zermal-
menden Druck des wertevernichtenden Matriarchats« in einer Zeit »höchst(r) 
geistige(r) Männlichkeit« warnt ein völkischer Schriftsteller am Beginn der na-
tionalsozialistischen Herrschaft61; für den konservativen Soziologen Arnold Geh-
len stellt sich die im Gewand des Matriarchats einherschreitenden Emanzi-
pationsbewegung nach den Jahren der Selbstvemichtung männlicher Kraft im 
zweiten Weltkrieg als ein »donnemde(s) Verhängnis« dar, das zum Ausbruch der 
»sonst verschlosse(n) Wildheit der Frau, ihre(r) Unversöhnlichkeit und gnadenlo-
se(n) List« führe.62 

Daß das Bildmaterial auch völlig andere Schlüsse zuläßt, als sie in den hier 
vorgestellten Deutungen gezogen worden sind, hat gerade erst eine archäologi-
sche Studie von Nanno Marinatos gezeigt. Ihr zufolge weisen die Frauendarstel-
lungen auf den minoischen Fresken nicht auf eine Integration von Frauen in 
Männersphären, sondern auf eine Segregation der Bereiche der Geschlechter. 
Frauen und Männer werden auf den Fresken, so die Beobachtung der Archäolo-
gin, fast immer getrennt dargestellt.63 Eben dieses Konzept der Segregation wird 
zunehmend anstelle des alten Konzeptes des Ein- und Ausschlusses zur Erklä-
rung des Verhältnisses der Geschlechter auch in klassischer Zeit herangezogen64, 
so daß das minoische Bildmaterial eher für eine Kontinuität in den Beziehungen 
zwischen den Geschlechtem, denn als Beweis für einen grundlegenden Wandel 
vom Matriarchat zum Patriarchat genommen werden kann. Ganz abgesehen da-
von bietet das in sehr viel rechthaltigerem Maße zur Verfügung stehende Bildma-
terial aus klassischer Zeit weit mehr Anlaß, über Handlungssphären von Frauen 
und ihrer Präsenz in der »Öffentlichkeit« nachzudenken, als die wenigen Fresken 
aus dem minoischen Kreta. Vor allem die vielfältigen Szenen, die Frauen bei 
Gruppenaktivitäten zeigen, sei es beim Weben, sei es beim Waschen am Brunnen, 
sei es beim Musizieren oder beim Sport65, legen nahe zu überlegen, ob nicht nur 
Männeraktivitäten, sondern auch Frauenaktivitäten »Öffentlichkeit« konstituie-
ren. Die Preisgabe der Vorstellung von einem minoischen Matriarchat hat nicht 
zwangsläufig die Bestätigung der alten Patriarchatskonzeption zur Folge: Im Ge-
genteil, auch die Vorstellung von einem in der klassischen Zeit wirksamen Patri-
archat muß überprüft werden.66 

Aber das minoische Matriarchat ist nicht nur Abbild der Gegenwart, sei es in 
der gewünschten oder in der gefürchteten Form, sondern es stellt auch ein Ge-
genbild dar. Zugeordnet wird das Matriarchat seit Beginn dieses Jahrhunderts 
nicht-indogermanischen, ursprünglich im Orient beheimateten Völkern; das Patri-
archat wird in diesen Konzeptionen von einwandernden Hirtenvölkern aus dem 
Norden bzw. Nordosten in den Mittelmeerraum eingeführt.67 Den theoretischen 
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Rahmen für diese Ethnisierung der Matriarchatsidee, die erstmals bei Alexis Gi-
raud-Teulon zu finden ist68, bildet das zu Beginn des 19. Jhs. entwickelte Kon-
zept der indogermanischen Sprachfamilie. Es waren vor allem Linguisten und In-
dogermanisten, die mit sprachwissenschaftlichen Argumenten dafür sorgten, daß 
»derselbe sittliche Geist«, von dem sie sowohl die Familienform des 19. Jhs. wie 
die der indogermanischen Urzeit durchdrungen sahen,69 von so »unsittlichen« Er-
scheinungsformen wie der Gruppenehe bzw. der regellosen Promiskuität unbe-
einflußt blieb. Denn diese hatten sowohl Lewis H. Morgan, der zweite Ahnvater 
der Matriarchatsidee und Begründer der wissenschaftlichen Ethnologie70, als 
auch Bachofen an den Anfang der Menschheitsgeschichte gestellt Die indoger-
manische Familienform, das stellten sie klar, war schon immer partriarchalisch.71 

Das Matriarchat, bei Bachofen noch eine universelle Erscheinungsform, besitzen 
seitdem nur die Anderen, die scheinbar primitiven, »zurückgebliebenen« Volker 
außerhalb des europäischen Kulturkreises und die vergangenen, rassisch aber 
fremden Kulturen aus dem Orient, kurz: die »Wilden« und die »Exoten«, nicht 
aber die vom rationalen Geist der Griechen durchdrungenen Völker des Abend-
landes. Die anthropologische Variante, vertreten etwa von dem Religionshistori-
ker Karl Kerényi: Das Matriarchat transportiert als zeitlose Idee das Weibliche im 
Menschen, das Nicht-Rationale, Human-Mütterliche, niemals aber ein mit Intel-
lektualität und Geist gepaartes Potential.72 

Daß die Idee eines ethnisch-fremden, nicht-arischen Matriarchats gerade bei 
Vertretern des nationalsozialistischen Rassegedankens Anklang fand - das gilt für 
Eugen Fehrle, Emst Kornemann und Helmut Berve - , gehört zu den Eigenarten 
von Mythenbildungen, die niemals nur tatsächliche Verhältnisse abbilden, son-
dern sich der Widersprüche annehmen, die aus ihnen resultieren. Ideologisch 
wirksam werden konnte die Matriarchatsidee in den Jahren nationalsozialisti-
scher Herrschaft im Konfliktfeld zwischen real vorangetriebener Rationalisierung 
im Bereich der Wirtschaft und ideologischer Verherrlichung urtümlicher, bäuerli-
cher Lebensweisen.73 In der Besinnung auf das »Urzeitliche«, welches Korne-
mann als etwas »Geheiligtes« bezeichnet, das es zu bewahren gelte74, auf »Uran-
fange«, die nach Fehrle »zeitlos und im Herzen des Menschen begründet sind 
und immer wieder in einzelnen Persönlichkeiten und Kulturströmungen beson-
ders stark aufwallen«75, wird wieder jenes Gegenbild zur Moderne sichtbar, das 
Bachofen mit seinem Matriarchatsmythos kreierte: Ein mystischer Urgrund der 
von rauher Zweckrationalität beherrschten Gegenwart. 

Matriarchat und Zivilisationskritik heute 

Die Rückkehr zu den »Uranfängen« ist auch heute wieder, im Zeitalter ökologi-
scher Krisen, ein Thema von Mythologen und Mythologinnen. Verweisen möchte 
ich hier auf eines der bekanntesten »Kultbücher« zum Problem des Matriarchats, 
auf Heide-Göttner-Abendroths Studie »Die Göttin und ihr Heros«, die erstmals 
1980 erschien. In ihr hat sie »das Strukturschema matriarchaler Mythologie« zu 
entwickeln versucht, das ein komplettes Umkehrbild zur christlichen Religion 
darstellt. Die Autorin, die heute in Oberbayem eine Akademie für matriarchale 
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Forschung und Erfahrung leitet, kommt zu dem Schluß: »Wie wir wissen, haben 
die patriarchalen Großreligionen und die Denksysteme in ihrem Gefolge, Philo-
sophie und neuzeitliche Wissenschaft, die kosmische Ordnung nicht ins Lot ge-
rückt, wie sie vorgeben. Im Gegenteil haben sie diese - wenn wir uns den Plane-
ten Erde betrachten und die Ausbeutung seiner natürlichen Kräfte, der außer-
menschlichen wie der innermenschlichen - erst recht aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Was die matriarchalen Religionen verstanden und respektierten: die na-
türlichen Kreisläufe, wurden von ihnen mißachtet und zerstört Was wird uns da-
gegen helfen? Vielleicht der Aufstand der Hera..., um die irdische Ordnung wie-
der zu einer des Überlebens im Kosmos zu machen. Vielleicht - wenn uns die 
Zeit dazu bleibt!«76 

Demgegenüber ist das 1975 erschienene Werk des Sexual Wissenschaftlers Er-
nest Borneman noch von einem ungebrochenen Fortschrittsglauben getragen. Die 
von Borneman anvisierte herrschaftsfreie Zukunftsgesellschaft ist nicht nur eine 
- im marxistischen Sinne - klassenlose, sondern auch geschlechtslose Gesell-
schaft, in der es gelingt, »den menschlichen Samen außerhalb des Mutterleibs 
aufzuziehen« und in der die »Geschlechtsunterschiede ... weitgehend abgebaut« 
sind.77 Auf die Gebärfähigkeit, auf der nach Bomeman in »matristischen Urge-
sellschaften« die Vormachtstellung der Frauen ruhte, kann auf dem Weg zum 
Fortschritt verzichtet werden, nicht aber auf die damit gleichgesetzten morali-
schen Qualitäten: »Sobald die Frau ihre Kräfte nicht mehr als Gebärmaschine zu 
verschleißen braucht«, so das Credo des Sexualwissenschaftlers, »wird sie zum 
erstenmal in der menschlichen Geschichte all ihr Hegen, Nähren und Sorgen der 
ganzen Umwelt widmen können«.78 Hier begegnet noch einmal die Konzeption 
des moralischen Geschlechts in seiner Funktion, eine Einheit von ökonomischem 
und moralischem Fortschritt herzustellen, an die Bachofen entgegen den frühen 
Aufklärern schon nicht mehr geglaubt hatte. Diese Einheit herzustellen, gelingt 
Bornemann aber nur in der Verkehrung von Realität, als Täuschung. Während die 
biologische Natur der Frau, ihre Gebärfähigkeit als technische Apparatur desa-
vouiert wird, wird dem anvisierten Zeitalter der technischen Reproduzierbarkeit 
des Menschen die mit der Gebärfunktion assoziierte Mütterlichkeit zugeschrie-
ben. Über die Verkehrung schiebt Bomeman das inhumane Potential der Technik 
auf die Natur ab und verleiht dem technischen Fortschritt eine moralische Quali-
tät, die über die tatsächlichen moralischen Konsequenzen einer Technisierung der 
menschlichen Reproduktion hinwegtäuscht. Der Matriarchatsmythos, der als 
Fortschrittskritik begann, hier gerät er zum Hohelied auf einen ungebrochenen 
technischen Fortschrittsglauben, den die Wirklichkeit des Fortschritts längst zer-
stört hat. 

Moderne Matriarchatsmythen, wie ich sie hier vorgestellt habe, haben stets 
damit zu tun, den Widersprüchen der Moderne, den Konflikten zwischen morali-
schem und ökonomischen Fortschritt, zwischen Naturbeherrschung und Natur-
zerstörung, Ausdruck zu verleihen. Indem dieser Gegensatz anthropologisiert und 
geschlechtsspezifisch aufgespalten wird, entlastet er das »moralische Ge-
schlecht« von der Verantwortung für die Schreckensseiten des Projekts »Moder-
ne«, und verleiht der weiblichen Hälfte, als Retterin der Menschheit stiliert, 
scheinbaren Sinn, auf den die Menschen »auf dem Weg zur neuzeitliche Wissen-
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schalt Verzicht« leisten.79 Ohnmachts- und Machtphantasien eröffneten der My-
thos gleichermaßen Raum. Dies erklärt seine Resonanz in Teilen der Neuen Frau-
enwegung.80 Einen Weg zur Überwindung der Probleme der Moderne weist er 
nicht. 
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